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Klimakolonialität: Das Beispiel Haiyan 

 

Die Folgen des Taifuns in Los Baños im Süden der Insel Luzon © Andya Paz 

Philippinen: Unter dem Klimawandel leiden die Menschen am meisten, die ihn am wenigsten verursachen. 

Die Folgen von Taifun Haiyan im Jahr 2013 zeigen ungleiche Machtstrukturen auf. 

Taifun Haiyan war einer der stärksten tropischen Wirbelstürme, die bisher gemessen wurden. 

Katastrophen wie diese dürfen jedoch nicht als isolierte Einzelfälle betrachtet werden. Als Folge 

des weltweiten Klimawandels seien sie vielmehr Symptome einer Klimakolonialität, sagt Far-

hana Sultana, Professorin für Geografie und Umweltwissenschaften an der Syracuse University 

im US-Bundesstaat New York. Klimakolonialität reproduziere „den Geist des Kolonialismus“ 

durch unverhältnismäßige Auswirkungen des Klimas und neue Formen der Unterdrückung. 
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Um diese Kontinuitäten zu verstehen, müssen sowohl das Umfeld, in dem sich Klimakatastro-

phen ereignen, als auch die Art und Weise in der sie sich manifestieren, einbezogen werden. 

Kolonialität als Erbe des Kolonialismus 

Kolonialität ist eine Machtstruktur, die den Kolonialismus überdauert hat und dessen Erbe am 

Leben hält. Ressourcen, Arbeit und Bildungssysteme werden fortwährend kontrolliert, indem 

das System der Kolonialität ein differenziertes Verständnis über Lebensrealitäten kontinuier-

lich verweigert – selbst wenn diese vor allen Augen ihren Lauf nehmen. Dekoloniale Wissen-

schaftler*innen wie Nelson Maldonado-Torres heben den Unterschied von Kolonialität und Ko-

lonialismus hervor: 

 „Kolonialismus bezeichnet eine politische und wirtschaftliche Beziehung, in welcher die Souveränität 

einer Nation oder eines Volkes auf der Macht einer anderen Nation beruht, wodurch diese zu einem 

Imperium wird. Kolonialität hingegen bezeichnet die anhaltenden Machtmuster, die aus dem Kolonia-

lismus hervorgingen, die aber weit über die Grenzen der Kolonialverwaltung hinaus Kultur, Arbeit, in-

tersubjektive Beziehungen und Wissensproduktion definieren.“ 

Es ist unmöglich, Kolonialität als Herrschaftslogik gänzlich auszulöschen oder zu überwinden. 

Sie hält sich in Strukturen, die das Leben sowohl aufrechterhalten als auch einschränken. Dies 

zeigt sich bei Landnahme und der Ausbeutung von Ressourcen (einschließlich Wissen, Körper 

und Arbeit), welche in neun von zehn Fällen weltweit mit den kolonialen Eroberungen began-

nen. Es ist ebenso sichtbar bei der Produktion des vorherrschenden eurozentrischen Wissens, 

das lokale Stimmen, kontextbasierte Handlungsweisen und außereuropäische Expertise aus-

grenzt und abwertet. 

In dieser Hinsicht ist Kolonialität nicht nur das Ergebnis von Kolonialismus, sondern steht auch 

für jene Machtstruktur, die koloniale Beziehungen unverändert aufrechterhält, lange nachdem 

die kolonialen Eroberer das Feld geräumt haben. 

Taifun Haiyan: Der Diskurs geht nicht weit genug 

Im November 2013 traf der Tai-

fun Haiyan mit einer Geschwin-

digkeit von 315 Kilometer pro 

Stunde auf die Stadt Tacloban. Er 

verwüstete mehr als 90 Prozent 

der Stadt auf so gewaltige und 

spektakuläre Weise, dass die Ka-

tastrophe eine „sofortige sensati-

onelle Sichtbarkeit“ erlangte, so 

Rob Nixon, Professor für Human- 

und Umweltwissenschaften an 

der Princeton University in New 

Jersey. Die philippinischen Be-

hörden schätzten den Gesamt-

schaden auf etwa zehn Milliar-

den US-Dollar. Der Nationale Rat 

für Katastrophenvorsorge und -

management berichtete, dass 

Supertaifun Egay sorgte zusammen mit dem Südwest-Monsun für 

starke Regenfälle und Überschwemmungen. Hier in Marikina nahe Ma-

nila © Veronika Cabe 
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etwa 161 Millionen Menschen betroffen waren, mit landesweit etwa 1.061 Vermissten, 28.688 

Verletzten, 6.300 Toten und über 4 Millionen Vertriebenen. 93 Prozent aller Todesfälle ereig-

neten sich in der Region VIII, in der sich die Provinz Leyte befindet, wobei die meisten Todes-

fälle durch Ertrinken und Verletzungen verursacht wurden. Die philippinische Journalistin Pat-

ricia Evangelista beschrieb die Folgen des Taifuns Haiyan eindrücklich: „Als sich das Wasser 

zurückzog, blieben Körper an den Wänden der Klassenzimmer zurück, deren Fenster vergittert 

waren.“  

Auf der UN-Klimakonferenz COP 2013 in Warschau löste Taifun Haiyan eine Diskussion über 

Verluste und Schäden aus, die aus dem sich verschlechternden Klima und sich verschärfenden 

Katastrophen folgten. Trotz der großen Resonanz, die diese Diskussion damals fand, rückt der 

Diskurs über Haiyan – von der Forschung über die mediale Berichterstattung bis hin zu Forde-

rungen nach Klimagerechtigkeit – die Zerstörung und das Leid der Menschen in den Vorder-

grund. Die Entstehungsbedingungen werden jedoch in den Hintergrund gedrängt, etwa unzu-

reichende Maßnahmen, um marginalisierte Gruppen vor Katastrophen zu schützen. Der wach-

sende Anteil nicht quantifizierbarer Schäden, wie jahrzehntelange Vertreibung und sinkende 

Lebensqualität, bleibt abseits des öffentlichen Diskurses. 

Das herkömmliche Verständnis des Klimawandels und seiner drohenden Auswirkungen 

spiegle nach wie vor „koloniale Ideen und Praktiken“ wider, „die das Machtgefüge der Kolonia-

lität aufrechterhalten“, so Catherine Walsh, Kulturwissenschaftlerin an der Universidad Andina 

Simon Bolivar in Quito. Diejenigen, die die Erkenntnisbildung anleiten, ziehen den optimalen 

Nutzen daraus. Vermeintlich allumfassende Erklärungen verkennen nicht nur die lokalen Rea-

litäten von Katastrophen, sondern verschlimmern auch deren Folgen.  

Zuckerrohr: Plantagen als Grundlage für Ungleichheit 

Der Zusammenhang von Sturmflut, Regenfällen, der unterschiedlichen Verwundbarkeiten der 

Haiyan-Opfer und der anschließenden Überschwemmung in Tacloban macht auf ein Machtge-

füge im Kontext von Katastrophen aufmerksam. Im Rahmen ihrer Forschungsarbeit zu Anfäl-

ligkeit und Katastrophen hat Theresa Alders, Doktorandin an der australischen Murdoch Uni-

versity, zwei historische Ereignisse 

hervorgehoben, die die Provinz Leyte 

entscheidend geprägt haben: Erstens 

die Errichtung von Zuckerrohrplan-

tagen und die Festigung kommunaler 

Eliten, die Unternehmer der spani-

schen Kolonialherren waren. Und 

zweitens die Einführung des Haci-

enda-Systems durch eine koloniale 

Landbesitzpolitik. Alders zufolge be-

günstigte die wachsende Zuckerin-

dustrie auf den Philippinen die wei-

tere Verbreitung von Plantagen 

durch den Erwerb von Landbesitz. 

Davor gab es in Leyte weder Privati-

sierung noch individuellen Landbe-

sitz. 

Über 20 Taifuns fegen jedes Jahr über die Philippinen. Hier in Los Baños im 
Süden der Insel Luzon © Andya Paz 
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In der gleichen Region begann der 

spanische Aboitiz-Clan – der 

heute zu den sechs reichsten Fa-

milien der Philippinen zählt – Zu-

cker zu produzieren, nachdem er 

die Hacienda Boroc (heute als Ha-

cienda Maria Teresa bekannt) er-

worben hatte. Über das nächste 

Jahrhundert hinweg griffen die 

Zuckerproduktion, die Anhäufung 

von Reichtum, Ausbeutung und 

Ausplünderung der Kolonisierten 

und Landenteignung ineinander. 

Das Hacienda-System, das wäh-

rend der kolonialen Eroberungen 

institutionalisiert wurde, ver-

wandelte sich in einen Enteig-

nungsmechanismus, der nicht 

nur Land, sondern auch über Ge-

nerationen hinweg menschliche Ressourcen anhäufte. Zucker wurde von einem Süßungsmittel 

für Kaffee und Desserts zu einem Indikator von Hierarchie und Macht: auf der einen Seite die 

Elite der Plantagenbesitzer, die so genannten hacienderos, auf der anderen Seite die Bäuer*in-

nen, deren Leben von den Anforderungen der Plantagenbesitzer*innen abhing.  

So gesehen wurden die Schäden an den Opfern und Überlebenden von Haiyan vor langer Zeit 

in Gang gesetzt. Die gegenseitige Festigung von Zuckerproduktion, Ausbeutung, Landverfügung 

und Naturzerstörung in Leyte erzeugte generationsübergreifend sowohl Reichtum als auch Ar-

mut. Gleichzeitig schuf sie generationenübergreifende Verwundbarkeiten, die seit Jahrhunder-

ten vererbt werden. Dieser Kontext legt koloniale Kontinuitäten frei. Dennoch werden Taifune 

weiterhin als isolierte Ereignisse unabhängig von Machtstrukturen dargestellt. Hinzu kommt, 

dass der Diskurs über das Klima zwar die unverhältnismäßigen Auswirkungen auf ärmere Be-

völkerungsgruppen betont, deren Stimmen jedoch nicht berücksichtigt. 

Klimakatastrophen im Kontext globaler Machtverhält-

nisse 

Der Umgang mit Taifun Haiyan im Kontext kolonialer Kontinuitäten zeigt, wie normative Wis-

sensformen über Katastrophen die gelebten Erfahrungen derjenigen ausklammern, die mit den 

Auswirkungen der Katastrophe leben. Sie erhalten zudem globale Ungleichheiten und Macht-

verhältnisse. In dieser Hinsicht soll Haiyan als Anlass dienen, um Katastrophen im Lichte der 

anhaltenden Kolonialität neu zu bewerten. Für ein gutes Leben in herausfordernden Umgebun-

gen braucht es ein Verständnis von Katastrophen sowie vielfältige Maßnahmen, die über den 

eurozentrischen Blick hinausgehen. 

Mehr noch als die Trümmer, die Zerstörung und der Schmerz, die weltweit Aufmerksamkeit auf 

sich zogen, kann der Taifun Haiyan Bewusstsein schaffen für die Verflechtung von Verlust, Leid, 

Hoffnung und dem Streben nach einem besseren Leben, die solche Katastrophen begleiten. So 

Verlassenes Gutsherrenhaus nördlich von Bacolod City auf der Insel 

Negros © Christina Schott 
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könnten das Leben, die Stimmen und die 

Alltagspraktiken derjenigen in den Vor-

dergrund rücken, die im Klimadiskurs bis-

lang ungehört und unsichtbar bleiben. Ein 

solches Bewusstsein könnte die Kenntnis 

über Katastrophen bereichern und Bezie-

hungen schaffen, die Kolonialität in Frage 

stellen und neue Möglichkeiten des Um-

gangs damit finden. Noch wichtiger ist 

aber, dass die Realitäten von Haiyan als 

Aufruf dienen, Katastrophen nicht als iso-

lierte und vorübergehende Ereignisse zu 

begreifen, sondern als integrale Bestand-

teile des andauernden Kampfes für Klima 

und soziale Gerechtigkeit.  
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Zuckerrohrfeld auf einer Hazienda nördlich von Bacolod City 

auf der Insel Negros © Christina Schott 


